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sich ja nicht um ein graues Eichhörnchen , auf
dessen Balg kein Hinterwäldler eine volle La¬
dung verschwendet. Sorgfältig zielt der bedöch¬
tige Alte — dann kracht der Schuß! Ein Ha¬
gel von kleinen Zweigen , eine Wolke von
Schnee kommt herab.

Nun aber löst sich oben eine dunkle Gestalt
aus dem Gezweig . Noch sucht sich der Zobel an
den Ast zu klommern, auf dem er sich hinge¬kauert hatte, noch hält er sich mit den Vorder¬
branten fest. Aber die Kräfte verlassen ihn;er fällt, sich überschlagend, von Ast zu Ast und
plumpst in den tiefen Schnee.

Mit einem Satz ist der alte Jäger vorgesprun¬
gen, um die vor Aufregung winselnden und
jaulenden Hunde abzuwehren. Schnell bückt er
sich und packt seine wertvolle Beute. Mit der
linken Hand, die in einem dichen, doppelten
Fausthandschuh steckt, greift er zu — denn noch
ist Leben im Zobel, und sein Biß ist gefährlich.
Aber zur Gegenwehr bleibt dem keine Zeit;
Wassili, der erfahrene Jäger, schlägt den Kopf
des Zobels an den Stamm der Zirbelkiefer und
hält seine Beute hoch empor, damit die Hunde
den wertvollen Balg nicht beschädigen . Dann
wirft er den Zobel in den Schnerfsack und geht
gemächlich seiner Hütte zu. — Die Zobeljagd
ist beendet und der alte Wassili freut sich der
wertvollen Beute, die zu den anderen schon
eroberten kostbaren Pelzen wandert, um auf
den Markt gebracht und vertauscht zu werden.
Nicht lange, und der warme, schöne Pelz be¬
kommt eine andere ähnliche Aufgabe wie beim
Tier, nämlich beim Menschen , der ihn schätzt
als bestes Winterkleid.
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Norwegische Sprachbilder
Von Ernst Züchner.

Im Verhältnis zu seiner geringen Einwohner¬
zahl, — zweieinhalb Millionen Menschen — hat
Norwegen von allen Nationen die größte
Schiffstonnage . Man muß darum die Norwe¬
ger als das ausgeprägteste seefahrende Volk an¬
sehen.

Eines Menschen Ausdrucksweise wird immer
von dem Charakter der Beschäftigung beein¬
flußt sein, die er ausübt. Derselbe Gedanke
wird bei einem Bauern einen anderen Aus¬
druck, eine andere Bildform erfahren als bei
einem Industriemenschen. Ein Maler gebraucht
andere Wortbilder als ein Seemann, ein Zir¬
kusakrobat andere als ein Geistlicher.

So ist es auch mit den Völkern. Sie holen
die Bilder ihrer Sprache von den Dingen her
mit denen sie sich am meisten beschäftigen.
Darum finden wir das Norwegische so reich
an Sprachbildern aus dem Seemannsleben .

„Bei mir zu Hause liegt ein ganz neuer An¬
der auf dem Boden,“ sagt ein Schiffer in See¬
not .

„Laß ' ihn seinen eigenen Kurs segeln, “ sagt
man, wo der Berliner meint: „Laß ihn sau¬
sen. “

Etwas, was einem im letzten Augenblick
dazwischn kommt , „trifft einen auf dem Fall¬
reep. “

Reden wir Deutschen vom „Staatsschiff “ nur
in launigen Wendungen, so ist im Norwegischen
der Ausdruck „steuern“ vom Regieren in jeder
Form gebräuchlich . Ebenso nennt sich die Lei¬
tung einer Behörde „styret", d. h. das Steuer
z. B. „Poststyret" — Postdirektion, „Skole¬
styret“ — Schulvorstand. Man „steuert" in
Norwegen einen Wagen , ein Auto. „Er hann
sich nicht steuern,“ sagt man von jemanm ,
der sich nicht beherrschen kann. Wer sein Gut
durchbringt , der „läßt das Steuer fahren. "

„Was ist im Fahrwasser?“ fragt man, wo mir
sagen: „Was ist denn los?“ — „Reff die Se¬
gel!“ sagt der Norweger zu einem, der etwas
zu bunt treibt.

Von einer Sache, der ein Unheil bevorsteht
sagt man: „Da ist eine Leiche an Vord!“ ein
Ausdruck seemännischen Aberglaubens .

„Nun schwimmt er wieder mit dem Kiel nach
unten. “ d. h. „Nun ist er wieder auf die Beine
gekommen.

Das Deutsche : „Du hast gut reden“ drückt der
Norweger so aus: „Vom Strande aus sieht sich
die See ganz nett an. “

Wo wir sagen: „Besser einen Spatzen in der
Hand als eine Taube auf dem Dache,“ meint
der Norweger: „Besser in einem alten Wagen
gefahren als in einem neuen Schiff!“

„Wer den Weg zum Meer nicht weiß, braucht
nur dem Fluß zu folgen“, sagt ein anderes klu¬
ges Wort . Bei einer saulen Sache „drücken
wir ein Auge zu“, in Norwegen aber „hält man
sie für frischen Fisch.“

„Nimm den Löffel in die schöne Hand!“ sagt
man zu einem, der zu Kreuze kriechen soll.
„Wenn der Pfarrer vollregnet, wird auch
Küster naß!“ heißt es in einem norwegischen
Sprichmort.

Von einem „der Bescheid weiß“, sagt man in
No####gen: „Er weiß, wo de. Schrank steht“, von
einem „der nicht von Pappe is““, daß er „Kno¬
chro mu der Ruse hat". Der Tiger, „der Blut
geschmeckt hat“, hat es in Norwegen bloß „auf

Jhn gekriegt“
Zum Mohr, „de; seine Schuldigkeit getan“,

würde ein undankbarer Norweger sagen :
„Dank wir sind nun fertig, hier ist Ihr Hut!"

Wo der Berliner meint: „Da kannst du Gift
drauf gehmen“, sagt der Norweger: „Da kannst
du dir drauf in die Beine beißen. “

„Der in den Himmel spuckt, spuckt in sein
eigenes Angesicht. “ — Ein anderes weises
Vert: „Weiber und Tuch soll man nicht bei
Lampenlicht kaufen. “

Der Häßliche wird getröstet: „Wenn ein
Tann etwas schöner ist als der Teufel und ein
Rüdchen etwas klüger als eine Gans, kriegen
sie noch einen Ehegemahl . “ Weiter versichert
der Volksmund, das „ein Zoll bei einer Nase
viel ausmacht".

„Rühr ' mich nicht an“, sagte die Trommel,
„oder ich sag' s der ganzen Kompagnie . “
Besonders bezeichnend für den trockenen Witz

des norwegischen Volksmundes sind die fol¬
genden Redensarten:

„Und das nennen die Leute nun Festland",
sagte der Matrose, der betrunken einher¬
schwankte .

„Nun sind wir über das Schlimmste", sagte
der Mann, als der Wagen über sein Bein ge¬
fahren war.

„Mein Glück ist größer als mein Verstand“,
sagte der Mann , als er einen Stein nach seinem
Hund warf, aber seine Schwiegermutter traf.

Solche Beispiele könnte man noch dutzend¬
weise nennen .

Ein verkaufter
Um das Jahr 1770 ließ Friedrich II. von

Hessen=Cassel viele seiner Landeskinder an
England verkaufen. Auch der Dichter Johann
Seume , der Verfasser des Volksliedes : „Wo
man singt, da laß dich ruhig nieder“, wurde
anläßlich einer Reise in Hann. =Minden von
hessischen Werbern gepackt, einem Transport
eingereiht und kurzerhand die Weser mit hinab
geschafft und nach Amerika gebracht . In sei¬
ner Selbstbiographie „Mein Leben" erzählt
Seume darüber solgendes:

„Als ich nach Paris wollte, übernachtete ich
den dritten Abend in Bach , und hier übernahm,
trotz allem Protest, der Landgraf von Hessen¬
Cassel durch seine Werber die weitere Besor¬

gung meiner Nachtquartiere nach Ziegenhain,
wo der Jammergefährten aus allen Gegenden
schon viele lagen, um mit dem nächsten Früh¬
jahr nach Fawiets Besichtigung nach Amerika

gehen. Während meines Aufenthaltes in
Ziegenhain brauchte mich der alte Genera.
Gors zum Schreiben und behandelte mich mit
vieler Freundlichkeit. Endlich ging es von
Ziegenhain nach Cassel und von da aus nach
Münden. Wir wurden hier von dem Makler
Fawiet besichtigt und es gab von den Drago¬
nern usw. einige hundert Rippenstöße, weil wir
nicht laut genug „Es lebe der König“ schrien.
Ich als kleinster Kerl entging den Püffen ohne
eine Silbe gesagt zu haben. Dann ging es auf
sogenannten Bremer Böcken den Strom hinab
bis nach Lehe, wo uns die englischen Trans¬
portschiffe erwarteten . “

Im November des Jahres 1783 kehrte Seume
wohlbehalten wieder über Minden zurück. —
Von 19000 ausgezogenen, unfreiwillig Ange¬
worbenen sahen nur etwa 11000 ihre Heimat
wieder.

Inn aufwärts , am Brenner über die Alpen und
die Etsch abwärts zum Po. Während der nach¬
folgenden Bronzezeit bildete sich eine weitere
Bernsteinhandelsstraße heraus, die weiter west¬
lich verläuft. Diese Straße verläßt das Saale¬
tal, um über den Thüringer Wald zu gehen.
Sie kommt in das Maintal , das sie bis zum
Rhein benutzt. Ein Arm dieser Straße geht die
Aar aufwärts über Genf, der andere durchs
Neckartal in die Donau. In der späteren Eisen¬
zeit hat sich noch eine östlichere Straße heraus¬
gebildet. Sie kommt aus den baltischen Gegen¬
den. Sie führt die Weichsel und die Oder fluß¬
aufwärts. Im Morawatal und im Drautal geht
es bergab zum Adriatischen Meer.

Die Lage der poliuschen Gefangenen in
Rußland .

Auf Grund zuverlässiger Meldungen aus
Rußland über die unerhörte Behandlung der
in den Konzentrationslagern auf den Solovets¬
kiinseln im Weißen Meer untergebrachten poli¬
tischen Gesangenen hat der Vorsitzende des
Genfer Komitees des Roten Kreuzes, Ador ,
sich an Tschitscherin mit dem Ersuchen ge¬
wandt, einer Delegation des Roten Kreuzes
den Besuch dieser Gefangenenlager zu gestat¬ten. Dieses Gesuch wird nach russischen Blät¬
termeldungen voraussichtlich abschlägig von der
Tscheka beschieden werden, weil diese darin eine
Einmischung in eine innerrussische Angelegen¬
heit erblickt. Der wahre Grund dürfte jedoch
in nur zu sehr gefürchteten „Enthüllungen “
liegen, die ein derartiger Kontrollbesuch sicher¬

ich zur Folge haben würde . —0.
Australische Unkrautbekämpfung.

In Australien ist seitens der Regierung eine
besondere Kommission zur Bekämpfung einer
einzigen Unkrautpflanze , der Feigendistel,
eingesetzt worden. Schon sind 240000 Qua¬
dratkilometer, mehr als die Hälfte der bebau¬
ten Landfläche Australiens, von ihr befallen.
Da in den Südweststaaten von Nordamerika,
Texas und Neumexiko, die Feigendistel sich
ebenfalls seit längerer Zeit unnebsam bemerk¬
bar machte, wurde in Uvalde (Texas) seitens
des staatlichen entymologischen Büros ein La¬
boratorium gebaut, das sich mit der Erforschung
der Lebensbedingungen der Pflanze und ihrer
Feinde beschäftigt. Es hat sich ergeben, daß die
Feigendistel einige Käfer und Schildlausarten
zu ihren Feinden zählt, die also den Menschen
in seinem Kampfe gegen die bewußte Pflanze
unterstützen können. Das Mitglied der erwähn¬
ten australischen Kommission , Hitchcock, be¬
suchte dieses amerikanische Laboratorium, wo
er die tierischen Feinde der schädlichen Distel
züchtete, worauf er sie nach Australien sandte.
Dort werden sie zunächst weiter gezüchtet und
näher untersucht (in Bezug auf etwaige Schäd¬
lichkeit für Nutzpflanzen ), bevor sie den Kampf
mit der Feigendistel aufnehmen sollen.
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Vorgeschichtliche Vernsteinhandelsstraßen.
Der Bernstein wird schon in der Steinzeit als

Schmuckstein sehr geschätzt. Und auch später war
er für die Bewohner der Mittelmeerländer ein
gesuchter Schmuckstein . Neuere Forschungen
des englischen Geographen Mac Len haben die
alten Bernsteinhandelsstraßen neu auffinden
lassen , die vom nordeuropaischen Fundort nach
dem Mittelmeer führen. Auf drei Hauptstraßen
ist der Verkehr vor sich gegangen. Schon zur
Kupferzeit, welche die jüngere Steinzeit ab¬
löste, bestand eine dieser Handelsstraßen , von
der man annimmt , daß sie schon in der jüngeren
Steinzeit bestand. Sie führte von Dänemark
aus. Hier kennt man Spuren, die darauf hin¬
weisen , daß Bernstein schon in der jüngeren
Steinzeit gesammelt wurde. Diese alte Bern¬
steinhandetsstraße führte die Elbe aufwärts,
weiter im Taie der Saale und der Mulde
hin. Bei Passau im Donautal vereinigten sich

diese Straßen wieder. Er ging dann den

El Bacherno 18 )

Rückwärts um die Welt. Ueber einen Mann,
der rückwärts laufend die Welt bereist und
andere „sonderbare Globetrotter“ berichtet die
neue Nummer der „ Münchner Illu¬
strierten Presse “ (Nr. 8) in Bild und
Wort. Ueber die „Machtquellen“, die Ameri¬
kas Größe schaffen, über den psychologischen
Augenblich des Affekts, von den Geheimnissen
des Films, von deutscher Musik in Paris, u.
v. a. findet der Leser packende Photographien
und interessante Texte. So ist mit dieser
außerordentlich vielseitigen, abwechslungsrei¬
chen Nummer der Geschmack und die Anteil¬
nahme am Weltgeschehen eines jeden Lesers
weitestgehend befriedigt .

Adam Müller=Guttenbrunn: Das idylli¬
sche Jahr . Universal=Bibliothek Nr. 6721.
Heft 40 Pf. , Band 80 Pf. Adam Müller=Gut¬
tenbrunn , der liebenswürdige Oesterreicher, der
sich durch seine großen Romane, namentlich den
„Schwabenzug", bedeutende Volkstümlichkeit
errang. schildert in dem vorliegenden Bande ein
idyllisches Jahr unter Vögeln , Blumen und In¬
sekten . Aus diesen liebevollen Betrachtungen
eines Naturfreundes und poetischen Schilderers
erkennen wir, welch unsagbare Schönheit die
kleine Welt um uns birgt. Adam Müller¬
Guttenbrunn weiß uns die Ohren zu öffnen für
den Gesang der ersten Vögel, in dem sich das
tiefe und holde Welt=Geheimnis offenbart. Er
lehrt uns den unbeschreiblichen Wiesenzauber
der Frühsommertage sehen und zeigt uns im
Daseinskampf der Schwalben und Ameisen ein
Weltbild, das uns mehr zu fesseln vermag als
mancher Menschenroman.
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Von Altena nach Lüdenscheid
Auch im Februar ein genußreiches Wandern.

Von Fried . Schröder , Altena.
Der 28. Februar 1920 war es. Eine wirt¬

schaftliche Mission sollte mich am andern Tage
nach Lüdenscheid führen. Ein schöner Früh¬
lingsmorgen stieg herauf. Im Bette hörte ich
schon das Klingeln der ersten Bahn nach Lüden¬
scheid, es stellte mich vor die Entscheidung: mit
der Bahn oder zu Fuß. Als alter Wandersmann
entschied ich mich natürlich für das Letztere .
Schon fuhr das zweite Bähnchen, wie man hier
zu sagen pflegt, herauf; ich zu Fuß stolz hinter¬
her. Ueber die vom Froste harten Wege und
die zugefrorenen Pfützen ging es leicht hinweg .
Die Höhen zu beiden Seiten meines Weges la¬
gen schon im Sonnenglanze und das Sonnen¬
land stieg immer weiter herab und vertrieb das
Schattenland . Scharf war die Grenze zwischen
beiden zu verfolgen. Am Bocksiepen vernahm
ich von der Höhe, worauf der Ardei liegt, den
Cesang eines geistlichen Liedes, der immer
näher kam. Bald erkannte ich durch den kah¬
len Wald die Sängerin, ein Bauernmädchen
vom Berge. Als sie näher kam, in das Schat¬
tenland war sie schon eingetreten , da ließ sie
eines der abgeleierten Straßenlieder ertönen.
Diese Tatsache erinnerte mich daran, daß die
Menschen, je mehr man in den Bergen hinauf¬
steigt, desto achtunggebietender dem unerforsch¬
lichen Walten der Natur gegenüberstehn. Wer
dächte dabei nicht an die vielen Kapellen der
Schweiz und Tirols, die auf vielen der höchsten
Gipfel dort stehen! Bald kam mir eine meiner
Konsirmandinnen entgegen, schwarz gekleidet
und dar Gesangbuch mit dem zur Konfirmation
üblichen Taschentuch gehalten. Die Sonne war
schon so hoch gestiegen , daß das Gotteshaus von
Altroggenrahmede fast ganz in ein Meer des
Lichtes getaucht war. Von den Häusern an sei¬
nem Fuße — auf einer Höhe liegt es — und
von den schwarzen Bergwänden , die im Schat¬
ten lagen, hob es sich geradezu wie ein gewal¬
tiger Dom ab. Bei zum Hohle kündigte ich der
Landstraße die Freundschaft. Ein Wanderer be¬
darf ihrer eigentlich nur als Zugangsstraße , im
Winter aber darf er einmal eine Ausnahme
machen. Das Bähnchen von Lüdenscheid stond
gerade hier; aber die mit Eisblumen bedeckten

Fenster ließen mich nicht erkennen, wieviele
anders über ihren Weg entschieden hatten als
ich.

Nach 5 Minuten stand ich auf den östlichen
Höhen des Rahmedetales , das zu meinen Fü¬
ßen — bei zum Hohle nämlich — eine der brei¬
testen Stellen ausweist. Nun ein Rückblick
nach Altena! In greifbaret Nähe der Breiten¬
hagen , Altenas schönster Aussichtsberg, im Hin¬
tergr. nde der Wixberg und der Hegenscheid mit
der bekannten Häusergruppe. Zu meiner Lin¬
ken erblicke ich den großen Kopj im Hülschei¬
der Walde , an seinen einzelnen abgestorbenen
Bäumen zu erkennen. Man her soll davon schol
Ausschau gehalten haben, welin er sich da oben
beim Beerensuchen verirrt hat. : ! Rechts hin¬ter mir, wie aus einer Spielschochtei genom¬
men, die Häuser der Belmern. der ö#tlichen
Fertsetzung der Horringhäuser Höhe! In einer
Schlucht wogt der Nebe!! Da liegt die Füel¬
becker Talsperre , an der mich heute der Weg
nicht vorbeiführt , wenn es auch nach Lüden¬
scheid geht. Oberhunscheid ist in Sicht. Nach
zwei hier bodenständischen bot inischen Selten
heiten wird ausgeschaut, es sind Lerchensporn
und Gilbstern. Noch sind diese beiden Früh¬
lingsboten nicht da. Zu zeitig ist's noch; 5. Fe¬
bruorsonntag ist' s. Von Lüdenscheid kommen
mir zwei Wanderer entgegen. Die Freude an
der schönen Morgen spiegelte sich auf ihren

Angesichtern; auch bei mir war der Morgen
nicht ohne Eindruck geblieben. Das „Guten
Morgen", diesmal nicht „Frisch auf", war ein
von Herzen kommendes und zu Herzen gehen¬
des. Das Wandern tut die Herzen auf. Am
einsamen Wirtshaus Kirchhahn vorbei — war¬
um mag es wohl so heißen? — werden kubische
Häusergruppen sichtbar, es ist der Westen Lü¬
denscheids . Bei Vogelberg führt mich der Weg
wieder an die Landstraße ourch das Rahmede¬
tal, aber nur überschritten soll sie werden. Der
aus nächtigen Quadern gefügte Turm der Chri¬
stuskirche gibt mir die weitere Richtung meines
Weges an. Zu meiner Linken — an der andern
Seite der Landstraße — lugen hinter dem Tins¬
berge die Türme und Schlote der Stadt auf
dem Berge hervor, die nicht verborgen bleiben
hann. Auf den schwarzen Wegen der Friedhöfe
a; die mich nun mein Weg vorbeiführt , lag
ein heller Glan; die aus dem Boden gekom¬
mene seuchtigkeit spiegelte sich im Sonnen¬
lichte. Ein schönes Zeichen bei einem Friedhofe:
über dem dunklen Grabe eines Christenmen¬
schen geht ein heller Glanz auf. Nun ist die
Christuskirche erreicht. An einem ihrer Ein¬
gaugstore liest man: Gehet ein zu den Vorhöfen
de: Herrn. Ich dachte: Durch eine Morgen¬
wa: derung wird man auch in Vorhöfe geführt ,
von denen man die Herrlichkeit und die Größe
dieser Gotteswelt ahnt und schaut. Ein neuer
Turm ist sichtbar, zum Parkhaus gehört er.
Dies ist mein Ziel, heute an diesem schönen
Sonntage soll es die Stätte sein, wo über die
wir:schaftliche Not in der schweren Nachkriegs¬
zeit verhandelt werden soll. Zeitig war diese
Wanderung und doch war sie von tiefen Ein¬
drücken, weil mit schauenden Augen gewandert
wurde. An einem seltenen Tage, am 5. Februar¬
sonntage, der nur alle 50 Jahre wiederkehrt .
wurde sie gemacht, eine Tatsache, die mich diese
Wanderung nicht so bald vergessen läßt. Nun
zu weiteren Wanderungen ein kräftiges „Frisch
auf!“

Ausmeinen Wanderblättern .
—12 . —

Fastnacht — Karneval
Eine Betrachtung

von Walter Hammer = Webs .
Die Fastnacht war ursprünglich der Götter¬

zug der Berchta oder Frau Holle, das wilde
Heer, von der Haingemeinde bildlich und dra¬
matisch dargestellt und nach Einfüyrung des
Christentums verzerrt und entartet. Aus den
gegen heidnischen Unfug gerichteten Predigten
des heiligen Elegius von Alcuin, Gallus u. a.
ist bekannt, daß der Fastnachtszug im deutschen
Heidentum von Hain zu Hain zog, die Priester
voran, in teuflischer Mummerei, größtenteils
Tiergestalten darstellend, unter allerlei scheuß¬
lichen Larven. Viele Bischöse eiferten gegen
diesen sogenannten Teufelsspuk, wie er noch
lange zu Fastnacht bräuchlich blieb und auf
alten Bildern dargestellt ist. Mehrere mittel¬
alterliche Schriftsteller nennen den Fastnachts¬
trubel ausdrücklich die Darstellung des wilden
Heeres. Das Wort Fastnacht ist von der christ¬
lichen Fastenzeit hergeleitet und bedeutet die
Voracht der Fasten.

Man hat versucht, das Wart Karneval von
carrus navalis, Schiffswagen, abzuleiten , weil
man an diesen Tagen im Mittelalter ein Schiff
auf einem Karren herumzuführen pflegte. Doch
ist diese Deutung jedenfalls nicht einwandfrei .
Eine andere, fast allgemein für richtig ange¬
nommene Ableitung von carni vale dicere, dem
Fleische den Abschied geben, erklärt Montanus
für ebenso aftergelehrt wie sprachlich verkehrt;
sie gehört, wie er sogt, zur Akleitung des Wor¬

tes Psaff von „pastor fidelis animarum side¬
lium“ — da der Name bab, babfi, der sich in
papa wiederfindet , nur ein altdeutscher Prie¬
stername ist und lange vor Einführung des
Christentums unsere Priester je nach besonde¬
ren Okliegenheiten Pfaffen, Sinisten , Barden,
Harngarer genannt wurden. Das deutsche
sanum, der Hain, hieß auch Haruk, Harth oder
Karne, d. i. umhegter oder rings umschlossener
Ort. Wie man die Gemeinde und besonders
die gesamte Priesterschaft mit dem Worte
„Kirche" bezeichnet, so nonnte man Heidengöt¬
ter und Heidenppiester mit dem Namen „Kar¬
ne“. Auch kommt dies Wort in bildlichem
Sinne für Götterzug wirklich vor. Val oder
wal heißt im altdeutschen tot, gefallen, erschla¬
gen, gestürzt. Mithin bedeutet das Wort nichts
anderes als der tote Götterzug, der Zug der
gestürzten Götter. Dies stimmt auch mit der
früheren Bedeutung der Fastnachtsmummerei
überein. Man lasse sich nicht abschrecken , in
Italien , und namentlich in Rom irgend eine
deutsche Wortwurzel zu suchen, am wenigsten
in kirchlichen Dingen. Die herrschenden Volks¬
stämme in Ober=Italien bis nach Rom hinab
waren ja seit der Völkerwanderung Deutsche .
Die meisten älteren Bischöse waren Söhne deut¬
scher Häuptlinge. Man ist zwar gewohnt, die
Fastnacht von den Sporkalien oder gar von
den Saturnalien der Römer herzuleiten ; diese
Völlerei mag in Rom zur Gestaltung des Fests
beigetragen haben, in Deutschland war das
aber nicht notwendig .

—2 . —

Neues und Altes vom

Faschingsbrauch
Von Karl Meitner = Heckert .

Der Name „Fastnacht" entstand etwa um das
Jahr 600, als Papst Gregor der Große den
Aschermittwoch zum Anfange der vierzigtägigen
Fastenzeit bestimmte. Die Fastnacht bezeichnete
also die Nacht, in der die Zeit der Lustbarkeiten
ihr Ende und damit zugleich die Lustbarkeiten
ihre jubelndste Höhe erreichten. Der Gebrauch
des Fastens als religiöse Handlung — als Zei¬
chen der Buße für begangene Sünden und als
Vorbereitung zum Gebete — findet sich schonbei den ältesten Völkern, z. B. den Parsen, den
Aegyptern , den Griechen und gegenwärtig auch
innerhalb der meisten Konfessionen, bei den
Hindus, bei den Chinesen, Christen, Juden undbei den Moslims . Das Christentum beschränkte
sich darauf, von den unterworfenen Völkern
die Fastenzeit und die ihr vorangehenden Lust¬
barkeiten in einer spezifisch christlichen Bedeu¬
tung zu übernehmen und die Fastenzeit zu wei¬
hen. Dadurch blieben besonders im Mittelalter
Fastnachtsbräuche erhalten, die mit ihren Mas¬
kenaufzügen , Spielen und Tänzen sehr an die
Bacchanalien (Weingottfest), Luperkalien
(Faunfest) und Saturnalien (Saturn =
Glücksfest) der alten Griechen und Römer und
an das Julfest (Wintersonnenwende) der nordi¬
schen Völker erinnerten . Die mittelalterlichen
Fastnachtslustbarkeiten begannen gleich nach
dem Dreikönigstage — heute zählt man vor
dem Aschermittwoch nur drei Tage — und
waren als Volksfeste im weitesten Sinne des
Wortes in Deutschland zu Köln und Nürnberg ,
in Italien zu Rom und Venedig berühmt. Aber
auch an verschiedenen anderen Orten zeigen sich
heute noch Fastnachtsbräuche in ganz eigener
und eigentümlicher Form.

Schon unter Kaiser Karl IV. bekamen die
Nürnberger Metzger und Messerer das „privi¬
legierte Recht", als Fastnachtslustbarkeit das
„Schembartlaufen " abzuhalten (1350). Wie
Otto Glagau erzählt . tanzten die Metzaer
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Mefferer in eigener Tracht „mit bloßen Schwer¬
tern", zogen im Prunkzuge durch Nürnberg,
wobei sie den Kindern Nüsse und den Jung¬
frauen mit Rosenwasser gefüllte Eier zuwarfen.
Da den Zünften die Ausgaben für das „Privi¬
legium" allmählich zu teuer wurden, ließen sie
auch Bürger an dem Festtanze teilnehmen , was
zur Gründung der Schembart=( Schönbart=Ge¬
sellschaften führte, die von eigenen Hauptleuten
befehligt wurden. Wegen Ausschreitungen bei
diesen Festen erschien bereits 1649 eine „obrig¬
keitliche Verordnung ", die „anstott der heid¬
nischen Fastnacht einen kirchlichen Buß= und
Pettagf anordnete .

Leipzig wahrte lange den Fastnachtsbrauch
des „Pflugziehens ". Gesellen und junge Leute
führten einen Pflug durch die Straßen, an den
sie alle Mädchen , deren sie habhaft werden konn¬
tten, spannten, gleichsam um die Mädchen zu
verspotten , daß sie noch nicht im Ehestande
stünden. Als 1499 ein Mädchen auf den Scherz
nicht eingehen wollte, und ihr Bitten, sie in
Frieden zu lassen , nicht half, erstach sie einen
der vermummten Burschen.

In Königsberg trugen zu Fastnacht die Metz¬
gergesellen Riesenwürste herum. 1001 maß

eine solche Wurst 1005 Ellen und wurde von
103 Fleischhauerknechten getragen . Von der
Riesenfastnachtswurst bekam zuerst der Fürst
seinen Teil, der Rest wurde in Gemeinschaft mit
den Bäckern verzehrt, die ihrerseits Riesen¬
bretzeln zum Mahle lieferten .

Als im 16. Jahrhundert Herzog Johann zu
Zwickau Hof hielt, spielten bei einem Fast¬
nachtsturnier die Fleischer mit einem in eine
Kuhhaut eingenähten Menschen — Fangball .
Wie es in der Chronik heißt , ließ der Fürst
verfreuet ob des Spieles als öffentliche Spende
jedem Armen einen Häring, ein Brot und einen
Pfennig austeilen “.

Einen prunkvollen Karneval leistete sich Be¬
nedig. Im Jahre 1694 zog in feierlicher Pro¬
zession der Doge von Venedig herum, begleitet
von vierzig in rote Kleider gehüllte Ratsherren,
denen die Novil in schwarzen Anzügen folgten,
auch die Priester beteiligten sich an den offi¬
ziellen Fostnachtszügen. Nach dem Umzuge be¬
gann die Maskenfreiheit. Tausende Masken
güllten den Marktplatz und ergötzten sich am
„setten Dienstag“ mit einer Ochsenhatz. Den

eingesangenen Lieren wurden in Gegenwart
des Dogen „feierlich die Köpfe abgeschlagen",
worauf man die Ochsen am Spieße briet und
unter das Volk verteilte . Mit diesem Fastnachts¬
kreiben hat die „Venetianische Messe“ (Bucen¬
kaurenfest) — ein zweiter Karneval Venedigs
— nichts zu tun; dieses Fest wurde am Him¬
melfahrtstage als „Vermählung des Dogen mit
dem Meere“ geseiert . In Florenz hielt man
als Fostnachtsbrauch das Fest „La Bafanna “
ab, bei dem kostümierte Strohpuppen durch die
Straßen getragen wurden .

Livorno, einst der Schauplatz des levantini¬
schen Handels, hatte einen mehr berüchtigten
als berühmten Karneval , bei dem Matrosen
und Facchini (Lastträger) die Haupthelden wa¬
ren. Von dem Fastnachtsbrauch in Rom, der
mit einem Pferderennen und mit einer Stadt¬
illumination beschlossen wurde, hat Goethe eine
anschauliche Schilderung entworsen .

Die Russen begannen früher ihre Fastnachts¬
lustbarkeiten acht Tage vor Weihnachten und

Ließen sie bis zum Dreikönigstage dauern . Zar
Peter I. führte die „Karnevalshochzeit “ ein,
bei der der Hofnarr mit einem steinalten Müt¬
zerchen scherzhaft verheiratet wurde. Der Hoch¬
zeitszug gab dann Anlaß für buntes Masken¬
treiben. Die Hauptfigur des Pariser Karne¬
vals war lange Zeit der „Boef gras“, ein Mast¬
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schluchtet und dessen Fleischportionen kosten¬
los abgegeben wurden. Den Beschluß des Pa¬

riser Karnevals bildete die Floßfahrt der Wa¬
scherinnen auf der Seine und das Leichenbe¬
gängnis des Prinzen Karneval . dessen Haupt¬
punkt die Verbrennung einer Strohpuppe auf
dem Montmartre war. Der Pariser Karneval
brachte zuerst die später von Nizza und Köln
übernommene Sitte der Wagenumzüge, bei de¬
nen Zeitereignisse weltlicher, kirchlicher und
örtlicher Natur gern verspottet werden.

Ueberblickt man das Werden und die Ent¬
wicklung der Fastnachtsspiele, so erkennt man
als ihre direkten Vorläufer die schon im 9.
Jahrhunderte öffentlich gezeigten Passions=
spiele, die sich mit der Leidensgeschichte Christi
und der Lebensgeschichte der Heiligen beschäf¬
tigen. Im 11. Jahrhundert zeigten in sogenann¬
ten „extemporierten Farcen“ (Fastnachtsszenen)

Moralitäten“ losgingen . Später — in der
— traten Bürger in den Fast¬

derfe von Fastnachtsschwänken. Mit der Aus¬
bildung der Gelehrtenpoesie und des Bühnen¬
apparates traten die Fastnachtsspiele, die erst
Goethe wieder aus der Vergessenheit rief, im¬
mer mehr in den Hintergrund .

—1• . —

Deutsche Ausgrabungen
im letzten Halbjahrhundert

Von Dr. H. Oberlies = Würzburg .
1875 unternahm Deutschland eine bedeutsame

archäologische Aufgabe: die Ausgrabung des
berühmten Kult= und Festplatzes Olympia
in Griechenland . Die wissenschaftliche Aus¬
beute war sehr groß. U. a. deckte man das He¬
raion auf, an dem sich die Entwicklung des
Tempelbaues vom Holz= zum Steinbau nach¬
weisen ließ; dann fand man in ihm ein berühm¬
tes Werk des Praxiteles (4. Jhdt. v. Chr. ), die
Gruppe Hermes mit dem Dionysos=Knäblein.
Eine besondere Ueberraschung brachte die Frei¬
legung des dorischen Zeustempels , in dem einst
d:s kolossale Goldelsenbeinbild des thronenden
Zeus gestanden hatte : die gefundenen Skulp¬
turen hatten einen völlig unerwarteten natura¬
listischen Stil, dessen Entstehung, Herkunft und
Eingliederung noch heute nicht restlos geklärt
sind.

Eine noch größere Aufgabe stellte die Aus¬
grebung des alten Pergamon dar, das auf
einem 310 Meter hohen, von einer Burg ge¬
kröntem Berge lag und terrassenförmig den
steilen Hang bedeckte. Im September 1878
wurde hier der Spaten angesetzt . Ein ganzes
Stadtbild kam zu Tage. Freigelegt wurde der
Athene=Tempel , ferner die berühmte pergameni¬
sche Bibliothek, die einst mehr als 100 000 Bän¬
de enthielt, dann eine Marktterrasse , von Hal¬
len mit Läden umgeben. In einer Hochstadt
wurde der mächtige Zeusaltar aufgedeckt —
eines der sieben Weltwunder des Altertums .
Man fand dort die gewaltigen , überlebensgro¬
ßen Reliefs, die den Kampf der Götter gegen
die Giganten in einer bisher nicht gesehenen
Wucht und Leidenschaftlichkeit darstellten. Wei¬
tere Grabungen seit 1900 haben ein großes
Gymnasium und eine Hochdruckleitung frei¬
gelegt.

1891=93 wurde die Stadt Magnesia in
Kleinasien ausgegraben . Die ganze Anlage der
Stadt war aus einem Guß und rührte von Her¬
mogenes her, dem bedeutendsten Architekten
Kleinasiens um das Jahr 320 v. Chr. An dem
von ihm erbauten Artemision lernte man den
kleinasiatischen Jonismus der hellenistischen
Periode näher kennen. Das vollständigste Bild
einer hellenistischen Stadt wurde 1895 in
Priene freigelegt. Es war schon bekannt ge¬
worden durch den Athenetempel, der einst von
Alexander dem Großen geweiht worden war
und seit 1869 freilag. Aehnlich wie Pergamon
lag Priene auf einem rasch und steil ansteigen¬
den Felshang, der nur eine terrassenförmige
Bebauung zuließ. Dennoch wurde die Stadt
nach dem Schema rechtwinkliger Straßenkreu¬
zung angelegt. Die Straßen , die die einzelnen
Terrassen=Stadtteile miteinander verbinden,
gleichen oft Treppen. Auf einer oberen Terrasse
lag der Tempel der Athene Polias. Mittel¬
punkt der Stadt war der Markt. In seiner
Mitte stand ein Altar. Eingefaßt war der Markt
von Säulenhallen mit Läden. Zutage kamen
noch ein thearterartiger Sitzungssaal , ein Sta¬
dion, ein Gymasium, vor allem aber ein Theater
mit sehr gut erhaltenem Proskenion, das für
die so strittige Erkenntnis des Spiels im jünge¬
ren antiken Theater — ob nämlich aus oder vor
dem Proskenion gespielt worden war, überaus
wichtig wurde.

Kaum war Priene freigelegt, als sich die deut¬
schen Ausgräber Milet , einem „älteren Ve¬
nedig“, der einst meerbeherrschenden Metropole
antiken Welthandels, zuwandten. Die Gesamt¬
aufdeckung der Stadt begann 1899. Es kamen
zutage ein zweistöckiges, nischenreiches
Nymphäum — eine architektonisch reich ausge¬
stattete Brunnenanlage — ein theaterförmiges
Rothaus (Buleuterion), weite Hallen, eine römi¬
sche Thermenanlage , ein Heiligtum des Apollo ,
Kornhalle, mehrere Märkte, vor allem aber die
fünf Meter dicke Stadtmauer, ein hervorragen¬
des Werk griechischer Befestigungskunst. Alle
diese Bauten gehörten dem hellenistischen Mi¬
let an. — Bei Milet lag übrigens das damals
ebenfalls von den Persern zerstörte sogenannte
[ Didymäon , der gewaltigste aller Apollotem=
pel. zu dem vom Hafen Panormos die berühmte
heilige Prozessionsstraße führte, die nach ägyp¬
tischem Vorbild mit Sitzstatuen und liegenden
Läwen eingesäumt war. Die Riesenwaße des
Tempels erforderten Säulen von 20 Meter

Höhe! Auch hier wie überall leistet deutscheAusgräberarbeit Mustergültiges . Die Deutsche
Archäologische Gesellschaft zu Athen legte in den
9oer Jahren des vorigen Juihrhunderts das
Theater des Dionysos in Atyen frei, den Platz
also. auf dem die unsterblichen Dramen eines
Aeschylos, Sophokles, Euripides , ferner die
geistreichen satirischen Komödien des Aristopha¬
nes das Volk der Athener begeistert hatten.

In Aegypten fanden seit 1893 gründliche
und methodische deutsche Ausgrabungen statt,
die besonders für die Erkenntnis des Pyrami¬
denbaues reiche Ausbeute brachten. Das Ber¬
liner Museum ließ Tell =el =Amarna aus¬
graben, die Residenzstadt des Ketzerkönigs Ame¬
nophis 4. (14. Jhdt. v. Chr. ). Die dort gefun¬
denen Kunstschöpfungen zeigen einen für ägyp¬
tische Kunst unerhörten Realismus, der beson¬
ders in den Köpfen des Königs und denen sei¬
ner Frau zum Ausdruck kommt .

Großes leisteten deutsche Ausgräber bei der
wiederentdeckung des alten Babylon zur
Zeit Nebukadnezars . Die Ausgrabungen be¬
gannen 1899. Freigelegt wurde das königliche
Schloß mit seinen zahllosen Gemächern — in
einem derselben starb Alexander der Große —,
ferner ein Tempel, das gewaltige Torgebäude
der Göttin Istar. Gefunden wurde eine ge¬
pfiasterte Prozessionsstraße zum Marduktempel
Esagila, dem sog. „babylonischen Turm".

Seit 1893 wurde Assur , die Hauptstadt des
alten Assyriens, aufgedeckt. Man fand Palast
und Stufentempel aus dem 9. Jahrhundert v.
Chr. , dazu den Tempel des Nationalgottes Assur

Der Erforschung der hetitischen Kunst
und Kultur galt die Aufgrabung des Ruinen¬
hügels Sendschirli , der 1888, 1890=91, 1894
vom Berliner Museum untersucht wurde. Man
fand mehrfache Palastanlagen, in denen sich
assyrische und hetitische Einflüsse begegnen. Spä¬
ter grub man dann vor allem in Boghas¬
koi , der Hauptstadt des Hetiterlandes, im Nor¬
den Kappadociens in Kleinasien gelegen. Die
Stadt war sehr groß, hatte eine Burg und be¬
stand aus Ober= und Unterstadt. Man grub
einen großen Palast oder Tempel aus. Vort
wurde 1906 ein Tonarchiv in babylonischer und
hetitischer Sprache entdeckt.

Deutsche untersuchten 1882=83 das 2200 Meter
hochgelegene Prunkgrab des Königs Antio¬
chos 1. von Kommagene (um 50 v. Chr. — 1900
wurde die phrygische Nekropole Gordion
freigelegt, die durch Alexander den Großen be¬
rühmt wurde, der hier den gordischen Knoten
zerhieb.

Eine Ruhmestat deutscher Ausgrabungskunst
war die Freilegung der gewaltigen Tempelrut¬
nen von Baalbek in Syrien in den Jahren
1899 bis 1904. Ausgegraben wurde der be¬
rühmte große Tempel des Zeus von Heliopolis
mit besonders kunstvoller Anlage seiner Vor¬
höfe. Bekannt wurde der kleine Rundtempel
mit seinem barockartig eingeschwungenen Ge¬
bälk .

In Italien behielten sich die Italiener alle
wichtigen Ausgrabungen vor, allerdings unter
Beihilfe hervorragender deutscher Gelehrter , die
besonders in Pompeis und Rom tätig waren.

In Spanien fanden Ausgrabungen in
Mumantia und Tartessos statt. Letz¬
teres liegt an der Mündung des Guadalquivir
und wurde für Platons heißumstrittenes Atlan¬
tis in Anspruch genommen.

Ueber den Grabungen im Ausland vergaß
man aber die deutsche Heimat nicht. Man un¬
tersuchte die alten Römerstädte an Rhein und
Mosel. Seit 1892 erforscht man vor allem den
Verlauf des Limes , des römischen Grenz¬
walles gegen Germanien . Ausgrabungen fan¬
den fanden fast an allen Orten statt, z. B. in
Haltern , Xanten, Aliso. Man versuchte den Ort
der Varusschlacht aufzudecken ebenso alle Spu¬
ren der einzelnen Romerzüge. Auch dem ger¬
manischen Altertum wandte man große Auf¬
merksamkeit zu und suchte die spärlichen Ueber¬
reste zu einem einheitlichen Kulturbilde zusam¬
menzufassen .

Allen diesen deutschen Grabungen bereitete
der Weltkrieg ein jähes Ende. Erst in den letz¬
ten Jahren fanden wieder einige kleine Gra¬
bungen in Athen und auf Aegina statt;
letzteres als Abschlußgrabung der 1904 durch
Furtwängler auf Aegina begonnenen Unter¬
suchungen . Noch für lange Jahre wird die einst
vorbildliche deutsche Ausgrabungstätigkeit vor
der des Auslandes zurückstehen müssen , weil
uns die erforderlichen großen Mittel fehlen;
dennoch wollen wir hoffen , daß die deutsche Ar¬
chäologie sich bald ihre führende Stellung wie¬
der erobern möge, die sie auch hier vor
Kriege besaß.
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Eie 90s0 Das heutige Universithtsgeböuce
Zur 1490 Jubelfeier des Universitdt Tühmgen.

Revolution fandse man wohl, wenn man zum
Essen geladen war, seine eigenen Messer und
Gabeln durch einen Diener in das Haus , in dem
man speisen sollte , und wenn man keinen Die¬
ner hatte, brachte man das Besteck selbst mit,
etwa wie noch heutzutage die oberbayrischen
Holzknechte und Jäger einen Blechlöffel bei sich
führen, um damit die ihnen in den Sennhütten
gereichte Milch auszulöffeln . Häufig wurden
aber auch damals noch die Tischgäste vom Gast¬
geber eingeladen, den Salat mit ihren eigenen
Händen zu mischen , was dann auch ohne Ziere¬
rei geschah. —

Zum Schluß sei noch die Gabel erwähnt, deren
Kaiser Wilhelm 2. sich bediente. Der linke Arm
des Kaisers ist bekanntlich von Geburt an ge¬
lähmt; als mittelbare Folge zeigte sich eine stark
reduzierte Entwicklung der Muskulatur und be¬
deutende Verkürzung des Armes, so daß der
Kaiser dadurch empfindlich behindert ist. Er ist
daher gezwungen, sich eines Instruments zu be¬
dienen, ddas Messer und Gabel zugleich darstellt.
Dieses besteht aus einer vierzinkigen Gabel von
massivem, 14=karätigem Gold, deren eine Sei¬
tenzinke mit einer schmalen, fast unsichtbaren
Stahleinlage versehen ist, die als Messer dient.
Diese Gabel hat ihn immer und überallhin be¬
gleitet, auch auf seinen zahlreichen Reisen. —

Der künstlerischen Ausgestaltung der Gabel
durch Edelschmiedekunst und Kunsthandwerk
waren durch die natürliche Zweckbestimmung
des Obiekts gewisse enge Grenzen gezogen; doch
haben besonders italienische Silberschmiede des
18. Jahrhunderts auch auf diesem Gebiet her¬
vorragendes geleistet; einige Stücke dieser Art
von erlesenem Geschmack sind im Louvre zu Pa¬
ris zu finden.

Die alte Universitöt

Kulturgeschichtliches von der

Von Franz Hotzen=Berlin .
Als primitive Urform der Gabel ist wohl das

geschnitzte Eßstäbchen der Chinesen anzusehen,
das bereits unter der Chou=Dynastie , also schon
etwa tausend Jahre vor Christi Geburt, im Ge¬
brauch war. Es ist bezeichnend für die allen

Interessant und von sittengeschichtlicher Be¬
deutung ist in dieser Hinsicht ein Bericht des
Greisswalder Juristen Bartholomäus Sastrow,
der 1547 nach der Schlacht bei Mühlberg als Ge¬
schäftsträger der Herzöge von Pommern an das
Hoflager Kaiser Karls 5. (1519—1556) nach
Halle=Saale entsandt wurde. Er schildert als
guter Beobachter u. a. den Verlauf eines Mit¬
togsmahles, das der Kaiser zwar in Gegenwart
seines Gefolges, aber doch allein hielt, und gibt

ren nicht geandert zut, lbiglach dils Material ,
aus dem sie hergesteutt werden, ist verschieden:
Bambusrohr bei den ärmeren , Elsenbein bei den
begüterten Klassen.

Neuerungen abholde Wesensart des Chinesen,ldamit ein äußerst lebendiges und eindrucksvol¬
daß sich die Form der Stäbchen seit 3000 Jah=sles Bild von den damaligen Trink= und Tisch¬Indert hat: lediglich das Materialsittten. — „Ich habe“, erzahlt Sastrow, „den Kai¬

ser auf etlichen Reichstagen oft essen sehen, aber
er hat seinen Bruder, König Ferdinandus , nie
zu sich gebeten. Wenn die Speisen von jungen
Fürsten und Grafen aufgetragen wurden, setzte
man jedesmal vier Trachten, in einer jeden
sechs Gerichte , vor ihm auf den Tisch und nahm
die Oberschüsseln (Deckel) nacheinander ab; ge¬
gen die, welche er nicht begehrte, schüttelte er
den Kopf; wenn er von etwas essen wollte,
winkte er mit dem Kopf und zog die Schüssel
vor sich hin. Es wurden stattliche Pasteten,
Wildpret und wohlzugerichtete Leckerspeisen
weggetragen, er behielt ein Bratferkel, einen
Kalbskopf und dergl. , ließ sich nichts vorschnei¬
den, brauchte auch das Messer nicht viel, sondern
schnitt so viele Stücklein Brot, so groß, wie er
sie zu jedem Bissen in den Mund stecken konnte.
Das Gericht, von dem er essen wollte, löste er
an der Ecke, wo es ihm am besten gefiel , mit
dem Messer , sein Stück brach er mit den Fin¬
gern auseinander, zog die Schüssel unter das
Kinn und aß so natürlich , jedoch reinlich und
sauber , daß man seine Lust daran sah. Wenn
er trinken wollte — und er tat nur drei Trunk
während der Mahlzeit, so winkte er seinen
Doctoribus Medizinae, die vor dem Tisch stan¬
den; die gingen zum Tresor, worauf zwei sil¬
berne Flaschen standen und ein krystallenes
Glas, das wohl anderthalb Seidel hielt, und gos¬
sen das Glas aus beiden Flaschen voll; das
trank er aus, daß nichts darin blieb, mußte auch
zwei oder mehrmals Atem holen, bevor er' s
vom Munde zog. Sonst redete er nichts über
Tisch; es standen wohl Schalksnarren hinter
ihm, die allerlei Possen reißen konnten, aber er
kehrte sich nicht daran, höchstens verzog er den
Mund zu einem halben Lächeln, wenn sie etwas
recht Kurzweiliges sagten. Er ließ sich auch nicht
anfechten, daß viele dastanden, die den Kaiser
essen sehen wollten. . . Die Mahlzeit währte
nicht eine Stunde, dann wurde alles wegge¬
räumt, Sessel und Tische zusammengeschlagen,
daß nichts übrig blieb, als die vier Wände , al¬
lenthalben mit köstlichen Tapeten behangen.
Wenn ihm das „Gratias “ (Dankgebet) vorgebe¬
tet war, reichte man ihm ein Federkielchen als
Zahnstocher , dann wusch er sich und stellte sich
in eine Ecke des Gemachs ans Fenster, dahin
konnte jedermann kommen , Bittschriften über¬
reichen oder mündlich berichten .“ —

Erst im 18. Jahrhundert wurde der Gebrauch

In Europa erscheint die Gabel zuerst im elften
Jahrhundert, und zwar in Venedig. Domenico
Silvio, 1050—1093 Doge von Venedig , hat sich
in der Geschichte seines Landes keinen besonde¬
ren Namen gemacht ; er wird — was ja das
Schicksal mancher Männer ist — eigentlich nur
dann genannt , wenn von seiner Frau die Rede
ist. Und auch diese Frau, eine griechische Prin¬

zessin von der Insel Samothrake , verdankt ihre
„historische" Bedeutung nur dem Umstande , daß
sie die erste geschichtliche Persönlichkeit war, die
mit der Gabel aß. Die schöne Dogaressa hatte
bei ihrer Vermählung aus ihrer Heimat eine
fünfzinkige goldene Gabel mitgebracht und be¬
diente sich dieser, um damit die Speisen zum
Munde zu führen. Der Gebrauch dieses Gegen¬
standes aber, der mit der fortschreitenden Zivi¬
lisation seit vielen Generationen zu einer unent¬
behrlichen Selbstverständlichkeit geworden ist,
erregte damals selbst in dem kulturell hoch¬

stehenden Venedig Befremden, ja Entrüstung ,
besonders in den unteren Volksschichten . Man
erblickte in der Verwendung einer Gabel eine
unerhörte Ueberfeinerung der Sitten. Auch der
Klerus eiferte dagegen; die Gaben Gottes
anders als mit den Fingern anzufassen, sei nicht
anständig und beleidige den Schöpfer.

Erst fünfhundert Jahre später taucht die Gabel
von neuem auf, und zwar wiederum in Vene¬
dig. Einige sybaritische Nobili hatten um 1500
den Mut , sich des verpönten Eßinstruments
öffentlich zu bedienen. Von dort verbreitete es

sich nach und nach über Westeuropa. Ein viel¬
reisender Engländer, Thomas Coryate, brachte
die Gabel von Italien nach England und wurde
dafür nich der lateinischen Bezeichnung sorea
oder furca = Dreizack, „furcifer “, d. h. Gabel¬
bringer genannt. In den anderen westeuropäi¬
schen Ländern erfolgte die Einführung und Ver¬
breitung der Gabel nur sehr langsam. Sie fand
zunächst fast nur in den oberen Klassen Eingang.
Auch Francis Beaumont erwähnt in seiner
„Königin von Korinth" den Gebrauch der Gabel
als charakteristisches Kennzeichen eines Viel¬
gereisten und Edelmannes . Selbst hochgebildete
und an größte Reinlichkeit gewöhnte Menschen
der Renaissance aßen noch Jahrzehnte lang nur

Zobeljagd in Sibirien
Nacherzählt von Fritz Leuhenthaler .
Der alte Wassili Michailow hat seine Hunde

gut geführt, Emsig lausen die Laiki, deutschen
Schäferhunden ähnliche Tiere, im Walde
herum, schnüffeln an jedem Busch, an jedem
Stamm, blicken mit ihren klugen Augen in die
Baumkronen , springen mit Geschick über die
vielen windgebrochenen Stämme, laufen auf
ihnen entlang und durchstöbern jeden Winkel
des Urman, des Zirbel= und Tannenwaldes.

Hoch liegt darin der Schnee. Wenn ein
Windhauch weht, stäubt das trockene Weiß von
den Zweigen. Wenn die suchenden Hunde die
Büsche streifen, dann fällt der Schnee in Wol¬
ken zu Boden. Unverdrossen suchen die Hunde ,
unverdrossen folgt der alte Trapper. Da hat
aber der eine der Hunde eine Spur gefunden .
Blitzschnell folgt der den Tapfen in langen
Sprüngen durch den lockeren, tiefen Schnee.
und — hau, hau, hau, haut schallt der tiese
Hals des Hundes .

Drüben, an der alten Zirbelhiefer ist' s! Der
alte Jäger eilt auf seinen Schneeschuhen hin.
Dicht ist die Krone des Baumes. Soviel der
Jäger auch hinaufschaut, so sehr er auch den
Hals verdreht und den Kopf in den schon
schmerzenden Nacken beugt, er kann in dem
Gewirr dichter Aeste und Zweige , grüner Na¬
deln und weißer Schneebehänge nichts erblik¬
ken.

Nun sind alle Hunde zur Stelle. Ein wahres
Höllenkonzert jaulender und kläffender Stim¬
men mischt sich in den tiefen Laut des Führer¬
hundes. Alle gebärden sich wie wahnsinnig ,
als wäre der Scheitan des Waldes in höchst¬
eigener Person auf der Zirbel.

Nichts regt sich auf dem Baume. Der Täger
löst sein Beil aus dem Gurt und schlägt heftig
mit der Rückseite der Klinge gegen den Stamm.
Leidenschaftlich springen die Hunde am Stamme
empor.

Da bröckelt oben Schnee und fällt in einer
dichten Staubwolke zu Boden. Nur einen
Bruchteil einer Sekunde hat der Jäger in den
Zweigen oben eine Bewegung gesehen , einen
dunklen Schatten. Eigentlich war' s nur ein
Huschen, was er sah, ein Gleiten auf einem der
stärkeren Aeste . Das aber genügte dem schar¬
fen Auge: das Wild da oben hat sich verraten!

Langsam richtet der alte Jäger sein Gewehr
nach der Stelle. Ist das da, zwischen den dich¬
ten Nadelbüschen, kein gelblicher Fleck! Kein
Menschenauge hätte ihn erspäht, den kleinen
gelben Punkt im Genadel — der scharfe Blick
des urwaldgewohnten Trappers hielt ihn fest.
Wassili weiß: das ist die Kehle eines Marders
oder Zobels. Noch ist' s ungewiß, ob dort oben,
auf den Ast gedrückt, ein Zobel sitzt oder ein
Marder . Vielleicht auch ein Bastard, ein „Ki¬
tus". Jagdlich macht es keinen Unterschied,
wohl aber im Beutel: der Zobel ist dreimal so
viel wert als der beste sibirische Marder.

Diesmal hat Wassili eine
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